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Artemis’ Suche nach dem Licht

querte. Ihm erzählt sie von den Wir-
ren des Krieges und den Kämpfen ih-
rer Eltern, die sie beide nicht wirklich
versteht, die sie aber gleichermassen
bedrücken und ein unbeschwertes
Dasein verunmöglichen. Hungernd
sitzt Artemis stundenlang auf ihrem
Schaukelpferd und murmelt im Takt
des Wippens vor sich hin: «Hab –
Hunger – Mutter – hab – Hunger –
Mutter.» Der Hunger nagt so stark,
dass das Hühnerfutter im Stall wie

ein Festmahl schmeckt. Wirkliche
Freude empfindet Artemis erst wieder,
als Iréne in das Leben der Familie tritt.
Iréne ist das Kind einer sechzehnjäh-
rigen Engländerin, welche von ihren
Eltern nach Frankreich geschickt wur-
de, um ihr Kind im Geheimen zu ge-
bären und fortzugeben. Artemis
nimmt Iréne als ihre kleine Schwester
auf. All die Liebe und Fürsorge, die sie
sich von der vom Vater verlassenen
Mutter so ersehnt, gibt sie nun an Iréne

weiter. Bis diese der Familie entrissen
und ins Waisenhaus gebracht wird.
«Die Sonne verschwand wieder aus
unserem Leben, die Nacht und das
Elend kehrten zurück», schreibt Arte-
mis. 

Die Lesung endet mit den letzten
Bildern der Fotoprojektion. Auf dem
letzten ist Artemis zu sehen, sie sitzt
auf Tinos am Meer, dort, wo sie das
Licht wiedergefunden und ihre Angst
überwunden hat. 

Langjährige Freundinnen: Dodo Büchel (links) las aus der Autobiografie «Der unsichtbare Baum» der Künstlerin Artemis
(rechts). Die Lesung war Teil des Rahmenprogramms zur Ausstellung «Le Quatrième Jardin». Bild Daniel Ospelt

Im Rahmen von Artemis’ Aus-
stellung «Le Quatrième Jardin»
fand gestern eine bewegende
Lesung statt. Dodo Büchel las
aus dem ersten Teil von Arte-
mis’ Autobiografie, die von ihrer
vom Krieg und zerrütteten Fa-
milienverhältnissen geprägten
Kindheit erzählt.

Von Angela Hüppi

Vaduz. – Es war ein persönliches Anlie-
gen von Artemis, dass ihre gute Freun-
din Dodo Büchel, mit der sie viele Jahre
gemeinsam in Schaan verbrachte, aus
ihrer Autobiografie las. Begleitet wurde
die Lesung von einer Fotoinstallation
von Artemis’ Lebenspartner John An-
thony McConkey, die inmitten der zehn
neuesten Tapisserien der Künstlerin
projiziert wurde. Während eindrucks-
volle Landschaftsbilder die Wand des
Kunstraum Engländerbau erleuchte-
ten, begann Dodo Büchel aus der be-
wegenden Geschichte Artemis’ zu le-
sen. 

Überwindung der Angst
Artemis’ Werk beginnt auf der grie-
chischen Insel Tinos, wo sie sich auf ei-
nem menschenverlassenen Hügel in
ein Atelier zurückgezogen hat. Ob-
wohl das Exil selbst gewählt ist, fühlt
sie sich an dem Ort, an welchem sie
sich eine neue Heimat aufbauen
möchte, verlassen. In der Nacht fürch-
tet sich Artemis, deren einzige Beglei-
tung ein Welpe ist, vor einem Überfall.
Je mehr sie sich jedoch verbarrika-
diert, desto grösser wird die Angst.
Daher entscheidet sie sich für die
Flucht nach vorne: Acht unruhige
Nächte verbringt sie auf der Terrasse

ihres Hauses, um ihre Angst zu über-
winden. In der letzten Nacht träumt
sie davon, im Himmel zu sein und
empfindet eine «kosmische Glückse-
ligkeit». Am nächsten Morgen ist ihre
Angst verschwunden. Ohne Elektri-
zät, ohne Telefon, ohne Heizung lebt
sie auf Tinos und erlebt den Reichtum
der Elemente, beginnt, sich nach dem
Auf- und Untergang der Sonne zu
richten.

«Gott und Teufel»
Es stellt sich heraus, dass die Überwin-
dung der Angst auf Tinos eine Erlö-
sung von viel tiefer verwurzelten
Ängsten darstellt. Denn der erste Teil
von Artemis’ Biografie, der ihr Leben
bis zu ihrem dreizehnten Lebensjahr
erzählt, ist geprägt von Angst, Flucht
und Gewalt. Angst vor dem Krieg, der
Frankreich während ihrer ersten Le-
bensjahre beherrscht, Angst vor dem
aufbrausenden Vater, der sich von der
Mutter scheiden lassen möchte,
gleichzeitig aber auch die Angst vor
dem Verlust des doch geliebten Fami-
lienoberhaupts, der «Gott und Teufel»
für das kleine Mädchen ist. Auch die
Angst vor der Dunkelheit, und damit
die Liebe zum Licht, die sich in Arte-
mis’ Werken widerspiegelt, nimmt ih-
ren Anfang in der Kindheit der Künst-
lerin. In dem Keller, in den die Familie
sich vor den Luftangriffen  in Sicher-
heit bringt, ist ihre einzige Ablenkung
ein goldener Lichtstrahl, der aus einer
Ritze dringt und in dem sich «tausend
feinste Staubkörnchen» tummeln. 

«Die Sonne verschwand wieder»
Das Mädchen Artemis vertraut ihre
Ängste und Hoffnung Balthazar an,
der einst als einer der drei Könige ei-
nem Stern folgend die Wüste durch-

Liechtenstein zwischen Souveränität 
und Eingliederung
Das Liechtenstein Institut lud
gestern zur vierten Veranstal-
tung im Rahmen der Vortragsse-
rie «Krisen- und Kriegszeit in
Liechtenstein 1930–1945».
Historiker Peter Geiger sprach
zum Thema «Liechtensteiner-
tum? Streit und Individuum,
Volk und Rasse».

Gamprin. – Bölleranschläge, bren-
nende Hakenkreuze an den Hängen,
reisserische Flugblätter und der Fall
des zu Tode gehetzten jüdischen Ehe-
paars Rotter waren die sichtbarsten
Auswirkungen des Nationalsozialis-
mus in Liechtenstein. Das Land war in
der Zeit zwischen 1933 und 1945
aber auch in seiner Existenz als sou-
veräner Kleinstaat bedroht.

Zum einen manifestierte sich diese
Bedrohung von aussen durch das na-
tionalsozialistische Deutschland, zum
andern aber auch von innen durch die
Volksdeutsche Bewegung in Liechten-
stein (VDBL). Peter Geiger ging in sei-
nem Vortrag der Frage nach, wie Na-
tionalsozialisten gegen die Eigenstän-
digkeit Liechtensteins argumentier-
ten und wie diese Argumente in Liech-
tenstein aufgenommen wurden.

Eigenständigkeit oder Anschluss?
In der Vortragsserie «Krisen- und
Kriegszeit in Liechtenstein 1930 bis
1945» referieren die Historiker Anna-
Caroline Perez und Peter Geiger zu
ausgewählten Themen, welche die
Auswirkungen des Nationalsozialis-
mus auf Liechtenstein betreffen. Peter
Geiger ist Dozent an verschiedenen
Universitäten und gilt als Experte für
liechtensteinische Zeitgeschichte.

Die Volksdeutsche Bewegung, Re-
gierung und Parteien sowie Fürst
Franz Josef II. waren die wichtigsten
Akteure im «Streit um Individuum,

Volk und Rasse». Die «Nationalsozia-
listische Umgestaltung Liechten-
steins» war, wie Peter Geiger erläuter-
te, das erklärte Ziel der Volksdeut-
schen Bewegung in Liechtenstein un-
ter der Führung von Landesleiter
Adolf Goop.

Dazu zählte die VDBL nicht nur die
wirtschaftliche Orientierung Liech-
tensteins an Deutschland, sondern ein
Anschluss an das Deutsche Reich, wie
aus einem Briefwechsel zwischen
Goop und VDBL-Mitglied Hermann
Walser hervorgeht. Mit Auszügen aus
diesen Briefen sowie weiteren Origi-
naldokumenten aus dem Landesar-
chiv und anderen Quellen gewährte

Peter Geiger einen Einblick in die Zeit
zwischen 1930 und 1945.

Vorsicht in der Aussenpolitik
Die Reaktion der Regierung auf die
Bestrebungen, Liechtenstein dem
Deutschen Reich anzuschliessen, wa-
ren von zwei Gegensätzen geprägt.
Zum einen versuchte man nach innen
derartige Bestrebungen zu bekämpfen
und im Keim zu ersticken. Zum andern
war die Aussenpolitik von Vorsicht und
Anbiederung geprägt. Während Flug-
blätter der Volksdeutschen Bewegung
und 1943 auch «Der Umbruch», das
Hauptorgan der VDBL, verboten wur-
den, übermittelte die Regierung bei-

spielsweise am 12. Dezember 1940
«Deutschem Volk und Führer» beste
Wünsche, äusserte aber gleichzeitig
auch den Wunsch nach Frieden.

Nächster Vortrag am 22. November
Auf die weitere Entwicklung und die
Auswirkungen, welche die Krise in
Liechtenstein verursachte, wird Peter
Geiger in der nächsten und letzten
Veranstaltung im Rahmen der Vor-
tragsserie «Krisen- und Kriegszeit in
Liechtenstein 1930 bis 1945» am 22.
November eingehen. Dann lautet das
Thema des Abends «Was hat sich ge-
ändert? Nachwirkungen von Krise
und Krieg in Liechtenstein». (lam)

Kriegszeit in Liechtenstein: Peter Geiger referierte zum Thema «Liechtensteinertum? Streit um Individuum, Volk und Ras-
se» am Liechtenstein Institut. Bild sdb

Vatikan nimmt
Rücktritt an
Papst Benedikt XVI. hat ges-
tern das Rücktrittsgesuch des
Vorarlberger Diözesanbischofs
Elmar Fischer angenommen.
Das gab die Diözese Feldkirch
in einer Aussendung bekannt.

Feldkirch. – Fischer hatte dem Papst
seinen Rücktritt wie vorgesehen mit
Erreichen des 75. Lebensjahres ange-
boten. Fischer, der am 6. Oktober Ge-
burtstag feierte, war am 3. Juli 2005
zum Bischof von Feldkirch geweiht
worden. Seine Amtszeit war vor allem
von umstrittenen Aussagen geprägt.
Das knapp mehr als sechsjähriges Wir-
ken des Bischofs der Diözese Feld-
kirch war geprägt von vielen Tief-
punkten, Erfolge hingegen blieben rar.
Fischer stand der jüngsten Diözese
Österreichs seit 3. Juli 2005 als Bi-
schof vor. Legte er mit geschickten
Personalbestellungen zunächst noch
einen guten Start in seine Bischofszeit
hin, erwies sich das hohe kirchliche
Amt in weiterer Folge als immer
schwerere Bürde für den ausgebilde-
ten Psychotherapeuten. Zahlreiche
verbale Fehltritte und auch Gewalt-
vorwürfe gegen seine Person prägten
seine Ära als Bischof. Umgekehrt darf
er für sich in Anspruch nehmen, dass
in der Zeit seines Wirkens eine weg-
weisende Strukturreform für die Vor-
arlberger Pfarreien erarbeitet wurde.

Besonders hoch her gingen die Wo-
gen im Frühjahr 2010, als es hiess, Fi-
scher habe als Lehrer bzw. Internats-
leiter in den 1960er- und 1970er-Jah-
ren Schüler geschlagen. Die Anschul-
digungen erwiesen sich laut einem
Gutachten des von der Diözese beauf-
tragten Psychiatrieprofessors Hart-
mann Hinterhuber zwar als glaubhaft,
zu mehr als einer halbherzigen Ent-
schuldigung bei seinen angeblichen
Gewaltopfern – der Bischof meinte
wörtlich: «In meiner Erinnerung stel-
len sich die Dinge im Konkreten an-
ders dar» – konnte sich Fischer aber
nicht durchringen. (apa)


